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I M  F O K U S :  D E R  K I N D E R G A R T E N

Wen wunderts, das erste
Fokus -Thema im neuen
Jahr ist dem Kindergarten
gewidmet. Vor der Volksab-
stimmung am 8. Februar
2009 mit einem Nein zum
Beitritt zum Harmos-Kon-
kordat haben wir mehr als
zwei Monate intensive  Dis-
kussionen um das Einschu-
lungsalter und die Fragen,
was ist Kindergarten, was ist

Schule, geführt. Der Abstimmungskampf
hat die Volksschule über Wochen in die
oberen Ränge der politischen Agenda
und ins Zentrum der medialen Berichter-
stattung geführt. Dabei wurden sachli-
che Diskussionen oft emotional überla-
gert.  Verständlich, wurde doch mit der
Diskussion um die öffentliche Schule
das Wohl der Kinder ins Zentrum ge-
rückt. 

Das deutliche Nein der Nidwaldner Be-
völkerung zum Beitritt zum Harmos-
Konkordat ist zu akzeptieren, ist aber
auch interpretationsbedürftig. Es ist na-
heliegend, dass der eine zentrale Punkt,
das Obligatorium 2-Jahres-Kindergarten,
respektive das Eintrittsalter der Kinder,
den Ausschlag zum Abstimmungsresul-
tat gegeben hat. Die andern Inhalte des
Konkordats, welche den geneigten
Leserinnen und Lesern unseres Schul-

blatts bestens bekannt sind, nämlich die
schon längst gewünschte Vereinheitli-
chung der Volksschulbildung in der
Schweiz mit der Festlegung von gleichen
Bildungsinhalten und  Bildungszielen
und einem schweizweiten Bildungsmo-
nitoring, wurden offensichtlich als ne-
bensächlich bewertet. 

Es gilt zu analysieren, ob die erste Ver-
mutung zutrifft, oder ob andere Aspekte
des Konkordats ebenfalls Stolpersteine
bildeten. Was bedeutet das Nein in be-
zug auf die Kooperation im Bildungswe-
sen, für die Schaffung von Chancen-
gleichheit, für die Weiterentwicklung
der Volksschule? Sicher ist für uns eines,
einen Alleingang im Bildungswesen
können wir uns nicht leisten. Ein Nein,
das unsere Volksschule in eine Isolation
drängt, können wir so bestimmt nicht
stehen lassen, zumal alle wesentlichen
Elemente des Harmos-Konkordats im
Kanton Nidwalden bereits Realität sind.
Das Nein bedeutet in diesem Sinne für
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uns neue Herausforderung und Anstren-
gung zu Gunsten der Harmonisierung,
dies auch vor dem Hintergrund , dass in
den umliegenden Zentralschweizer Kan-
tonen die Harmos-Diskussionen zur Zeit
blockiert sind. Der Regierungsrat des
Kantons Obwalden hat im Nachgang zur
Nidwaldner Abstimmung das Ratifizie-
rungsverfahren verschoben. Auch der
Kanton Schwyz sendet entsprechende
Signale. Bisher haben neun Kantone
(SH, GL, VD, JU, NE, VS, SG, ZH, GE)
den Beitritt zum Kanton beschlossen, im
Kanton Bern ist ein Referendum einge-
reicht worden und in zwei Kantonen (TI,
FR) läuft noch die Referendumsfrist. 

Es ist mir an dieser Stelle ein Bedürfnis,
all jenen zu danken, die unsere Anliegen
mit ihrem Ja unterstützt haben, den
Schulbehörden, den Schulleiterinnen
und Schulleitern, dem Lehrerinnen- und
Lehrerverband, den zahlreichen Perso-
nen, Vereinen und Verbänden, welche
sich im überparteilichen Pro-Komitee
überaus aktiv engagiert haben. 

Dürfen oder müssen die  vierjährigen
Kinder zur Schule? Greifen wir das zen-
trale Anliegen der Einschulungsphase
nochmals auf. Lesen Sie auf den folgen-
den Seiten, was Unterricht im Kindergar-

ten bedeutet. Welches sind die Potentia-
le, die in der frühen Förderung stecken.
Wie sind Pädagogen, die sich mit Kin-
dern im sensibelsten Lebensalter und in
der beeinflussbarsten Lebensphase be-
schäftigen, ausgebildet. Wie nimmt die
Gestaltung der Schulräume auf die viel-
fältigen Bedürfnisse der Kinder mit ihrem
besonderen Bewegungs-und Erfahrungs-
drang Rücksicht? Und steigen Sie mit
uns nach der Lektüre wieder in neue
Diskussionen ein. 

Beatrice Jann, Bildungsdirektorin

5
Schu lb l a t t  N idwa lden  1 /2009

F

I
m
 
F
o
k
u
s



K INDERGARTEN

Viel wurde geschrieben in den Monaten
Januar und Februar über den Gang von
4- bis 6-Jährigen in den Kindergarten.
Ob sie gerne gehen oder nicht, darüber
wissen viele Bescheid. Was sie im Kin-
dergarten tun, wie sie dort ihre Zeit
verbringen, darüber aber halten sich
Wissen und Vermuten selten die Balan-
ce. 

Der Kindergarten wurde vor ca. 150 Jah-
ren als eine private, soziale Institution
mit Erziehungsauftrag gegründet. 

Der Kindergarten ist ein Spiel-, Lern- und
Lebensraum, ein Ort, wo Kinder in ihrer
Individualität wahrgenommen und an-
genommen werden. Im Unterricht wird
an der Lebenswirklichkeit der Kinder an-
geknüpft, hier werden Möglichkeiten zur
Vertiefung, Verarbeitung und Erweite-
rung von Erfahrungen angeboten. Grosse
Bedeutung kommt der Pflege der Ge-
meinschaft und dem Umgang miteinan-
der zu.

1971 entstand ein erster schweizerischer
Rahmenlehrplan für den Kindergarten.
Dieser wurde im Jahre 2000 durch einen
neuen Lehrplan abgelöst, welcher heute
in den meisten Deutschschweizer Kan-
tonen als verbindliches Instrument für
den Unterricht im Kindergarten einge-
setzt wird. Der Unterricht im Kindergar-
ten geht in seiner Anlage von folgenden
entwicklungspsychologischen Annah-
men aus:

C Kinder sind neugierig und lernfreu-
dig.

C Spielen ist die zentrale Tätigkeit der
4 bis 6-jährigen Kinder.

C Fähigkeiten und Interessen verän-
dern sich durch Lernangebote und Lern-
prozesse.

C Kinder desselben Alters sind in ver-
schiedenen Bereichen unterschiedlich
entwickelt.

C Richtung und Ausmass der Entwick-
lung hängen (neben erblichen Bedin-
gungen) von den Lernmöglichkeiten ab,
die dem Kind offen stehen.

Im Kindergarten begegnen sich Kinder
mit verschiedenen familiären Hinter-
gründen, mit verschiedenen Sprachen
und Kulturen, mit unterschiedlichen Be-
gabungen und Interessen. Daraus erge-
ben sich wichtige Impulse für das Ler-
nen. Augenfällig sind die Anregungen,
die sich daraus für die Fähigkeiten im
Umgang miteinander ergeben. 

Im Kindergarten fallen Besonderheiten
in der Entwicklung einzelner Kinder oft
zum ersten Mal auf und werden erfasst.
Kinder mit besonderen Schwierigkeiten
erfahren durch besondere Angebote von
den Lehrpersonen gezielte Unterstüt-
zung. Kinder mit ausgeprägtem Neugier-
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und Frageverhalten, mit überdurch-
schnittlichen Auffassungs-, Denk- und
Gedächtnisleistungen, mit besonderen
musikalischen, gestalterischen oder
sportlichen Fähigkeiten brauchen Förde-
rung und Anregungen. Die Spiel- und
Lernumgebung des Kindergartens wird
gezielt angereichert mit Materialien, die
Kinder mit einem Entwicklungsvor-
sprung gerecht werden. Kinder beginnen
zu unterschiedlichen Zeitpunkten ihr In-
teresse und ihre Fertigkeiten in Lesen,
Schreiben, Rechnen und im Umgang mit
elektronischen Medien zu entwickeln.
Diesbezügliche Interessen und Lernbe-
dürfnisse werden im Kindergarten ernst
genommen und unterstützt. 

Das Spiel ist die grundlegende Art der
Kinder, die Welt zunehmend differen-
ziert zu erleben und zu begreifen. Spie-
len und Lernen sind für sie untrennbar
miteinander verknüpft, denn sie lernen
im Spiel. Kinder lernen im Zusammen-
sein mit anderen Kindern, im Austausch
mit der Lehrperson und anderen erwach-
senen Personen sowie in der Auseinan-
dersetzung mit verschiedenen Materia-
lien und Medien. Dem vielfältigen Spiel
wird im Kindergarten grosses Gewicht
beigemessen, neben dem freien Spielen
leiten die Kindergartenlehrpersonen die
Kinder zu Sinnes-, Bewegungs-, Ge-
schicklichkeits- und Gedächtnisspielen
an, weitere zentrale Elemente sind Musi-
zieren, Singen, Gestalten und Zeichnen.
In Erzählstunden werden Identifikations-
möglichkeiten  und emotionale Berei-
cherungen ermöglicht, Anregung der
Fantasie und des Vorstellungsvermögens
sowie Musse erfahren. In gemeinsamen

Gesprächen werden Erfahrungen ausge-
tauscht, Probleme gelöst, Gedanken,
Ideen und Begriffe erklärt, dabei wird
der sprachlichen Förderung als zentrales
Mittel der Verständigung grosse Beach-
tung geschenkt. Die Lehrperson regt mit
verschiedenen Darbietungen zum Beo-
bachten, zum Anschauen und Zuhören
an und fördert damit die Wahrneh-
mungsfähigkeit. Durch Vorzeigen und
Nachmachen lernen die Kinder neue
Verhaltensweisen.

Der Kindergarten ist ein vielseitig gestal-
teter Raum mit Nischen und Spielecken,
der den Kindern Gestaltungsfreiheit bie-
tet, Erfahrungen und Entdeckungen er-
möglicht, zu Begegnung und  Bewegung
führt. 

Der Eintritt in den Kindergarten ist für die
Kinder und ihre Eltern immer ein beson-
deres Ereignis. Einige Kinder haben vor-
her eine Spielgruppe oder eine Kinder-
krippe besucht und sind bereits ge-
wohnt, mit gleichaltrigen Kindern zu-
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sammen und von den Eltern getrennt zu
sein. Für alle aber bedeutet der Eintritt in
den Kindergarten einen Einstieg in eine
neue Situation und damit in eine neue
Lebensphase. Loslassen und Vertrauen
gewinnen. Eine natürliche Entwicklung,
die es ernst zu nehmen und zu fördern
gilt. In Nidwalden kommen vier Fünftel
der Kinder bereits nach dem erfüllten 4.
Altersjahr in den Kindergarten. Ihnen
wird eine zweijährige Verweildauer im

Kindergarten ermöglicht. Obligatorisch
ist der Kindergarteneintritt ab dem erfüll-
ten 5. Altersjahr. Während die Unter-
richtsdauer im ersten Kindergarten erst
15-20 Lektionen umfasst, wird sie im 2.
Kindergartenjahr auf 19-24 Lektionen
angehoben.  

Vreni Völkle, Vorsteherin Amt für Volksschu-
len und Sport
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Frühe Förderung unserer Kinder und 
ihre Intelligenzentwicklung

Gerade im Zusammenhang mit HarmoS
wird die Frage der frühen Förderung
wieder heiss diskutiert. Ist es sinnvoll,
vierjährige Kinder in den Kindergarten
zu schicken oder sind sie zu Hause in
der Familie nicht besser aufgehoben?
Prof. Willi Stadelmann, der am 22.
Januar in der Aula des BWZ über das
umfassende Thema referierte, präsen-
tierte Antworten, welche auf wissen-
schaftlich gesicherten Erkenntnissen ba-
sieren.

“Man kann einen Menschen nicht
lehren...”

Sein Referat begann Willi Stadelmann
mit der Frage, weshalb sich die Bega-
bung bzw. Intelligenz von Menschen in-
dividuell verschieden entwickle. Zur Be-
antwortung zitierte er Galileo Galilei:
“Man kann einen Mensch nicht lehren,
man kann ihm nur helfen, es in sich
selbst zu tun.” Für die Erziehung und Bil-
dung bedeutet dies, dass ihre Hauptauf-
gabe darin besteht, Kinder anzuregen,

selbst tätig zu werden, da sie nur so ler-
nen können. Für das Lernen spielen die
kognitiven Voraussetzungen im Gehirn
eines Individuums eine wichtige Rolle.
Auch bei besten Voraussetzungen in der
Erbanlage von kognitiven Eigenschaften
müssen jedoch unbedingt Anregungen
geschaffen werden, damit sich Intelli-
genz und Begabung wirklich entwickeln
können. Stadelmann: “Kinder fördern
heisst also, Kinder zum Tun anregen.”

Vererbung und Umwelt

Lange Zeit hat sich die Wissenschaft da-
rüber gestritten, zu welchem Anteil die
Vererbung bzw. die Umwelt die Intelli-
genzentwicklung des Menschen beein-
flusse. Heute weiss man, dass rund 50 %
der Intelligenzunterschiede auf das Erb-
gut bzw. die kognitiven Eigenschaften
zurückzuführen sind, 25 % auf die Ein-
flüsse im familiären Umfeld und rund
20 % auf Faktoren ausserhalb der Fami-
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Elektronenmikroskopische Aufnahme eines Netzwerks
aus Nervenzellen

lie, insbesondere die Schule. Daraus er-
gibt sich für Stadelmann, dass eine
fruchtbare, sich gegenseitig ergänzende
Zusammenarbeit zwischen Elternhaus
und Schule von ganz entscheidender Be-
deutung ist.

Neuropsychologische Erkenntnisse

Nun ist also die Anlage der kognitiven
Eigenschaften in erheblichem Masse
erblich bedingt. Die Erbanlagen stellen
aber lediglich ein Potential dar, welches
nur mit entsprechender Stimulation auch
wirklich Begabungen, Fähigkeiten und
Fertigkeiten hervorbringt. Das Entwick-
lungspotenzial des Gehirns bezeichnet
die Wissenschaft als Plastizität. In sei-
nem Spezialgebiet angekommen, erklärt
Stadelmann diesen Begriff so, dass sich
ein Gehirn je nach Stimulation unter-
schiedlich entwickelt. Die Vernetzung
der Hirnzellen wird besonders, aber
nicht ausschliesslich, während der frü-
hen Kindheit aufgebaut und nachhaltig
beeinflusst durch die Anregungen, wel-
che das Individuum während dieser Zeit
erfährt. So bildet sich die Lernbiographie
eines Menschen in seinem Gehirn ab.
Die Tätigkeiten des Individuums struktu-
rieren sein Gehirn. Die Gehirnstruktur
eines Kindes, welches früh mit Musik in
Kontakt kommt und früh musikalisch in-
tensiv gefördert wird (Instrumentalspiel,
nicht passives Hören), unterscheidet sich
von derjenigen eines Kindes, das ohne
musikalische Aktivitäten aufwächst. Un-
terschiede sind sowohl in der Vernet-
zung der Nervenzellen als auch in der
Übertragungsgeschwindigkeit von Im-
pulsen feststellbar. Für das unvorstellba-

re Potenzial eines Gehirns mit seinen
100 Milliarden Zellen gilt in diesem Sin-
ne: “Use it or lose it.” Gibt es wenig Sti-
mulation und Förderung, werden - auch
bei erblich guten Voraussetzungen - Be-
gabung und Intelligenz zurückbleiben,
was insbesondere deshalb von entschei-
dender Bedeutung ist, als die Plastizität
des Gehirns mit zunehmendem Alter ab-
nimmt bzw. sich verändert.

Unter- und Überforderung

Die unterschiedliche Förderung in der
Familie, welche in der Regel stark vom
sozialen Hintergrund geprägt ist, ergibt
für Kinder im Schuleintrittsalter entspre-
chend ungleiche Voraussetzungen. Sta-
delmann präsentiert dazu eine Studie
aus dem Kanton Zürich, die ergeben hat,
dass beim Eintritt in die 1. Klasse 15%
aller Erstklässler fähig sind, einen kurzen
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Text vollständig zu lesen und zu verste-
hen, während 30 % lediglich ein paar
Buchstaben und 5 % noch gar keine
kennen. Für die Fähigkeiten im Bereich
der mathematischen oder sozialen Kom-
petenzen ergibt sich ein ähnliches Bild. 

Aus der Erkenntnis, dass gleichaltrige
Schülerinnen und Schüler sehr unter-
schiedliche Lernvoraussetzungen mit-
bringen, ergibt sich an die Schule der
Anspruch nach einer möglichst weit ge-
henden Individualisierung und Differen-
zierung des Unterrichts. Unterforderte
Kinder reagieren ebenso mit Stress-
Symptomen wie überforderte Kinder.

Begabung und Intelligenz

Gemeinhin wird davon ausgegangen,
dass es sich bei der Intelligenz je nach
Individuum um eine gegebene Grösse
handelt, welche mit dem IQ, dem Ergeb-
nis eines Intelligenztests angegeben wer-
den kann. Stadelmann korrigiert diese
Vorstellung, indem er zwei Beschreibun-
gen zum Begriffspaar Begabung / Intelli-
genz liefert: Einerseits wird darunter das
Potenzial eines Individuums zu unge-
wöhnlicher Leistung verstanden, ander-
seits das Interaktionsprodukt, welches
sich aus der Wechselwirkung mit der so-
zialen Umgebung ergibt. In diesem Sin-
ne kann Begabung nicht als Konstante
verstanden werden, weshalb denn auch
Begabungsförderung ein Leben lang
möglich und nötig ist. Dabei gilt jedoch
aufgrund der Veränderung der Plastizität
des Gehirns, dass Frühförderung nach-
haltiger ist als Spätförderung. 

Die Begabungsentwicklung beginnt also
in der frühen Kindheit - lang bevor die
Kinder in Kindergarten und Schule kom-
men - im Elternhaus. Später muss die Be-
gabungsförderung von Elternhaus und
Schule gemeinsam weitergeführt wer-
den. 

Kinder brauchen andere Kinder

Schliesslich kommt Stadelmann auch
auf die Sozialisierung zu sprechen und
bezieht sich hier im Wesentlichen auf Er-
kenntnisse des Kinderarztes Remo Largo.
Dieser stellt fest, dass sich Kinder um so
besser entwickeln, je früher sie ausser-
halb der Familie sozialisiert werden.
Kinder, die früh mit andern Kindern zu-
sammengebracht werden, zeigen grösse-
re Fortschritte im sprachlichen, motori-
schen und sozialen Bereich als andere.
Die frühe Sozialisierung verringert aber
auch den Effekt der “Schere”, welche
sich normalerweise zwischen Kindern
aus privilegierten und solchen aus weni-
ger privilegierten Familien auftut.

“Lasst die Kinder Kinder sein”

Die herausragende Bedeutung der Eltern
und insbesondere der Mütter ist für Sta-
delmann in Bezug auf die Kinder unbe-
stritten. Um aber die Situation ins rechte
Licht zu rücken, verweist er auf Largo,
der ermittelt hat, dass sich Mütter täglich
im Durchschnitt gerade mal eine Stunde
mit ihren Kindern so auseinandersetzen,
dass von eigentlicher Förderung gespro-

C C C
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chen werden kann. Bei den Vätern han-
delt es sich um 20 Minuten. In Bezug auf
eine optimale Entwicklung von Bega-
bung und Intelligenz ist hier die Ergän-
zung durch ein Kindergarten-Angebot
von grösster Bedeutung. 

Stadelmann zitiert den Aufruf der Geg-
ner der frühen Einschulung: “Lasst die
Kinder Kinder sein!” und weist auf die
Problematik hin, wenn damit gemeint
ist, die Kinder sollten sich selbst überlas-
sen werden. Dabei werde übersehen,
dass unsere oft wenig kindgerechte Um-
welt wenig stimulierend wirke und die
Förderung deshalb auf ein spezifisch
eingerichtetes Umfeld angewiesen sei.

Ergänzung, nicht Konkurrenz

Abschliessend hält Stadelmann fest, dass
die frühe ausserfamiliäre Förderung
nicht nur günstige Voraussetzungen für
den Schulerfolg darstelle sondern dass
sie auch benachteiligte Kinder gezielt
unterstützen könne. Elternhaus, Kinder-
garten und Schule dürften dabei nicht in

Konkurrenz zueinander gesehen werden
sondern als sich gegenseitig ergänzende,
unterstützende Institutionen im Dienste
der optimalen kindlichen Förderung und
Entwicklung.

Zusammenfassung von Andreas Gwerder,
Sekretär Bildungsdirektion Nidwalden
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Der nachfolgende Artikel ist
ursprünglich in der Neuen
Zürcher Zeitung vom 18.
Juni 2007 erschienen. Er
wurde von Eva Zihlmann,
wiss. Mitarbeiterin im AVS,
leicht überarbeitet und stark
gekürzt. Der Artikel handelt
vom kindlichen Entwick-
lungspotenzial im bis im
Kindergartenalter. Der Be-
griff "Bildung" wird darin in
einem sehr umfassenden

Sinn verwendet und inhaltlich speziell
für diese Altersstufe angepasst. Der Arti-
kel soll insgesamt einen Beitrag zum
grundsätzlichen Verständnis der neuen
Entwicklungen und Projekte im Bereich
der Schuleingangsstufe bzw. während
der vorhergehenden frühkindlichen Pha-
se leisten. Der Abdruck erfolgt mit
freundlicher Genehmigung der Autorin.

Kinder sind unsere Zukunft, und sie
haben ein Recht auf Bildung. Die Zeit
vor der Einschulung hat bis vor kurzem
als bildungsfreier Schonraum gegolten.
Heute ist frühkindliche Bildung ein
grosses Thema, das stark von der
Hirnforschung her legitimiert wird. In
der Tat ist Hirnforschung ein faszinie-
rendes neues Wissenschaftsfeld. Drei
ihrer vielen Botschaften sind mit Sicher-
heit sehr bedeutsam für die frühkindli-
che Bildung: erstens, dass wir die geisti-
ge Leistungsfähigkeit unserer kleinen
Kinder bislang stark unterschätzt haben,
zweitens, dass die Sinnesorgane - gesun-
de Augen und Ohren - besonders wich-

tig sind für eine gute Entwicklung und
drittens, dass die Lernumwelt anregend
und anspruchsvoll sein soll. 

Frühkindliche Bildung hat aus mindes-
tens drei Gründen einen hohen gesell-
schafts-politischen Stellenwert: 

C Der erste Punkt betrifft die Vereinbar-
keit von Beruf und Familie. Angesichts
des zunehmenden Fachkräftemangels in
Wirtschaft und Industrie und der Tatsa-
che, dass das Qualifikationsniveau der
jungen Frauen dasjenige der Männer
überholt, bekommt die (qualifizierte)
weibliche Arbeitskraft zukünftig eine im-
mer wichtigere Bedeutung. Damit Frau-
en berufstätig bleiben können, brauchen
wir eine fundierte Familien- und Betreu-
ungsplatzpolitik. Dieser Bedarf ist teil-
weise bereits erkannt und in Lösungen
überführt worden. Die Bildungsidee
wird dabei aber oft vernachlässigt. 

C Der zweite Beweggrund hängt eng
damit zusammen: die Demografie. Wir
können die Hiobs-Botschaft zwar schon
fast nicht mehr hören, dass wir Schwei-
zerinnen und Schweizer vielleicht aus-
sterben, wenn jede Frau durchschnittlich
nur noch 1.5 Kinder zur Welt bringt und
dass wir total vergreisen, weil der Anteil
der über Sechzigjährigen massiv im Stei-
gen begriffen ist. Not tun somit auch In-
vestitionen in die Kinder- und Nach-
wuchsförderung. Das heisst, dass wir un-
seren Nachwuchs früh, anders und bes-
ser bilden, fördern und qualifizieren
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Geboren, geschöppelt, gebildet?

Prof. Dr. Margrit Stamm
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müssen, damit wir im globalen Wettbe-
werb der Wissensgesellschaft bestehen
können. Eine lediglich frühere Einschu-
lung kann aber nicht die Lösung sein. 

C Dies führt zum dritten, aus wis-
senschaftlicher Perspektive wichtigsten
Punkt. Er ist sowohl Herzstück als auch
Legitimation für die frühkindliche Bil-
dung und macht sie zu einer vordringli-
chen gesellschafts- und bildungspoliti-
schen Aufgabe. Die PISA-Studie hat uns
den unangenehmen Sachverhalt präsen-
tiert, dass wir im internationalen Ver-
gleich zu den drei Ländern mit dem un-
gerechtesten Bildungssystem gehören.
Wie in Belgien und Deutschland ist es
bei uns vor allem die soziale Herkunft,
die den Bildungserfolg bestimmt und
weit weniger die Intelligenz oder die
Leistung. Verschiedene Untersuchungen
zeigen, dass Kinder in der Schweiz so-
wohl bei Eintritt in den Kindergarten als
auch in die Schule höchst unterschiedli-
che Startchancen haben. Denn: viele
Entwicklungen im intellektuellen, sozia-
len oder emotionalen Bereich werden
sehr früh festgelegt und sind lange vor
Schuleintritt wirksam. Das heisst, Fähig-
keiten sind bereits im Vorschulalter so
stabil, dass man den weiteren Entwick-
lungsverlauf dieser Kinder bis ins Er-
wachsenenalter voraussagen kann. Es
gilt somit das Matthäus-Prinzip: “Wer
hat, dem wird gegeben.” Wer bei Schul-
eintritt gute Startchancen hat, wird auch
später erfolgreich sein; wem dieser Start
weniger gut gelingt, wird während der
ganzen Schullaufbahn mit dem Aufho-
len beschäftigt sein. 

Diese ungleichen Startchancen sind die
grosse Ungerechtigkeit unseres Schwei-
zer Bildungssystems. Startchancen-
gleichheit zu schaffen bedeutet, den
Blick auf die frühe Kindheit und die ihr
adäquaten Fördermöglichkeiten zu len-
ken. Die ersten Lebensjahre sind die kri-
tischste Phase für die intellektuelle, kog-
nitive und sozio-emotionale Entwick-
lung eines Kindes. Deshalb kommt Bil-
dungsprozessen in den ersten Lebens-
jahren eine grundlegende Bedeutung zu.
Dies gilt sowohl für Kinder mit förderli-
chen als auch mit ungünstigen familiä-
ren Hintergründen.

Bildung heisst nicht einfach Anhäufung
von Wissen, Können und Information.
Im Sinne der modernen Pädagogik ist sie
die bewusste Anregung der kindlichen
Tätigkeit, sich in seinem Umfeld etwas
anzueignen. 

So ist auch die Bildungseinrichtung Kin-
dergarten nicht Ersatz, sondern Ergän-
zung für Erziehung und Betreuung in der
Familie. Dort werden kognitive Fähig-
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K INDERGARTEN

keiten und andere Vorläuferfertigkeiten
entwickelt und gefördert. Freies Spiel
und strukturiertes Lernen werden nicht
als Gegensätze betrachtet.

Aber in unserer Gesellschaft gibt es
einen relativ vehementen Widerstand
gegenüber dem Ansinnen, die “Bildung”
auch in der frühen Kindheit zu veran-
kern. Worin diese Ablehnung liegt, ist
offensichtlich und auch verständlich:
Wer von uns verbindet Bildung nicht so-
fort mit Schule, Schule mit Leistungs-
druck und Leistungsdruck mit schlech-
ten Erinnerungen an Zeugnisse, Eltern-
schelte und Misserfolg? Das ist fatal. Nur
zu gut wissen wir, dass Kinder und ganze
Familien an der Schule leiden. Deshalb
ist verständlich, wenn die Angst vor der
Verschulung der frühen Kindheit Über-
hand gewinnt. Und es leuchtet ein, dass
Eltern und Lehrpersonen Bildungsan-
sprüche bis kurz vor Schuleintritt vom
Kind fernhalten und es eher in seinen so-
zialen, emotionalen und motorischen
Fähigkeiten fördern. 

Ist denn eine glückliche Vorschulkind-
heit nicht eine Zeit ohne kognitive und
intellektuelle Herausforderungen? Nein,
frühkindliche Bildung ist etwas ganz An-
deres: Es geht nicht um eine Zielsetzung,
nach der das Kind schon in frühen Jah-
ren auf die Verfahren schulischen Ler-
nens ausgerichtet werden soll. Es geht
auch nicht einfach darum, das Potenzial
der Kinder frühzeitig in Englisch- oder
Chinesisch-Kursen zu entfalten. Ande-
rerseits genügen auch solche Vorstellun-
gen von frühkindlicher Förderung nicht,
die sich auf Sozialverhalten, Emotionali-

tät und Motorik beschränken. Im We-
sentlichen geht es vielmehr um das, wo-
für auch die Hirnforschung plädiert: um
die Gestaltung anspruchsvoller und an-
regungsreicher Lernumgebungen, in de-
nen die Kinder alle Sinnesorgane brau-
chen und ihre Lerndispositionen entwi-
ckeln können. Dazu gehört etwa die
Förderung des Sprachverständnisses, der
Gewandtheit im Umgang mit Grössen-
verhältnissen, der natürlichen Beobach-
tungsgabe, des Einordnens von Natur-
phänomenen, der Grundlagen für syste-
matisches Lernen des Lernens, der Grob-
und Feinmotorik, der Fantasie und Krea-
tivität durch Musik und Kultur sowie die
Förderung der sozialen Einbettung. Wir
müssen unsere Skepsis gegenüber intel-
lektueller Förderung überwinden, aber
daran festhalten, dass frühkindliche Bil-
dung nicht einem externen Leistungs-
denken unterworfen werden darf. Früh-
kindliche Bildung ist ein entscheidender
Bestandteil eines zukunftsfähigen Bil-
dungssystems und gleichzeitig eine we-
sentliche Voraussetzung für Chancenge-
rechtigkeit am Start des Bildungsweges.
Die frühkindliche Bildung muss deshalb
zur ersten Bildungsstufe werden - nicht
bloss zum unverbindlichen Beginn, son-
dern zur alles tragenden Basis. Kinder
müssen erzogen und betreut werden,
aber sie sollen in den ersten sechs Le-
bensjahren auch Bildung erfahren und
gezielt lernen. Deshalb ist frühkindliche
Bildung keine isolierte Aufgabe der Fa-
milie und der vorschulischen Institutio-
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nen, sondern des gesamten Bildungssys-
tems. Damit einher geht auch die Aufga-
be, der Trennung von Betreuung, Erzie-
hung und Bildung entgegenzuwirken.
Nur so gelingt es, die Folgen von Un-
gleichheit zu kompensieren. 

Es gilt aber, in dreierlei Hinsicht realis-
tisch zu bleiben:

C Erstens kann Bildung nicht wie ein
Medikament verabreicht werden. Des-
halb ist das Ausstellen von Rezepten
nach Modellen anderer Länder wenig
sinnvoll. Wenn wir eines der Modelle
eins zu eins übernehmen wollten, würde
dies nicht zum Erfolg führen. Wir haben
eine andere historisch gewachsene Bil-
dungs- und Familienstruktur und nicht
die gleiche Sicht auf Kinder. 

C Zweitens wäre der Glaube daran,
dass früh geförderte benachteiligte Kin-
der später keine Schwierigkeiten mehr
hätten, ein blauäugiger. Chancengleich-
heit in dem Sinne, dass Kinder den glei-
chen Entwicklungsstand erreichen, kann
man nicht erzielen. Kinder mit günstigen
Voraussetzungen entwickeln sich
schneller. Das ist auch richtig so. Nur
darf dies uns nicht daran hindern, dem
langsam lernenden Kind die besten För-
der- und Entwicklungsmöglichkeiten an-
gedeihen zu lassen. 

C Drittens sollten wir uns davor hüten,
immer nur von frühkindlicher Bildung
und “Zukunftsorientierung” zu spre-
chen. Wer weiss denn schon, welche
Kenntnisse und Kompetenzen unsere
Kinder in zwanzig oder dreissig Jahren
brauchen, um dann in Zukunft bestehen

zu können? Es zählt ebenso die Gegen-
wart. Nicht zufällig hat Janusz Korczak
vom “Recht des Kindes auf den heutigen
Tag” gesprochen, von der Kindheit im
Hier und Jetzt. Was uns somit bleibt -
eben gerade, weil die Kinder unsere Zu-
kunft sind - ist, alles daran zu setzen,
dass sie vom ersten Tag an - ohne Rück-
sicht auf ihre Herkunft - so gefördert
werden, dass sie sich kreativ und ihrem
Potenzial entsprechend entwickeln kön-
nen. Darin liegt unsere Verantwortung:
die Kinder auf Aufgaben vorzubereiten,
die weder sie noch wir voraussehen
können. Dies ist der Sinn frühkindlicher
Bildung.

Prof. Dr. Margrit Stamm, Universität Fribourg,
Jg. 1950, in den 70er Jahren Primarlehrerin in
den Kantonen Aargau und Zürich, seit 2007
ordentliche Professorin  für Erziehungswis-
senschaften an der Universität Fribourg mit
Schwerpunkt Sozialisation und Humanent-
wicklung. perso.unifr.ch/margrit.stamm
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Räume sind Geschichte. (Nicht nur) Kin-
dergartenräume enthalten Botschaften.
Die Gestaltung des Kindergartens zeigt,
dass Raumkonzepte immer pädagogi-
sche Absichten repräsentieren. Räume
versinnbildlichen Pädagogik und vermit-
teln klare Vorstellungen über den geleb-
ten Alltag. Die Räume im Kindergarten
enthalten verschlüsselte Botschaften,
welche dem Kind aufzeigen, was es an
diesem Ort tun kann, ohne dass Erwach-
sene Anleitungen geben müssen. So glie-
dert sich der klassische Kindergarten-
raum meist in Bauecke, Puppenecke,
Küchenecke, Maltisch, Theaterecke, die
Rückzugsnische und den grossen Platz
für den gemeinsamen Kreis. Diesem
klassischen Konzept aber hat sich die
Möbelindustrie gewaltig bemächtigt und
Erwachsene haben unablässig definiert,
was für Kinder richtig ist. Spezielle An-
bieter für kindgerechte und pädagogisch
wertvollste Einrichtungsideen haben ab
den 60er Jahren Hochkonjunktur. Selten
wurde hinterfragt, ob das klassische

Raumkonzept tatsächlich jenes ist, das
die Eigenaktivitäten und die Selbstbe-
stimmung der Kindergartenkinder stimu-
liert. 

Heute wissen wir, dass Ausdruck, Spiel,
Erleben und Lernen an Orte und Erfah-
rungsräume gebunden ist. Kinder, die
nicht ausreichenden und angemessenen
Spielraum für ihre Ausdrucksbedürfnisse
antreffen, deren Neugierde und Bewe-
gungsphantasien beschnitten werden,
können auch ihre sozialen und emotio-
nalen Fähigkeiten nicht voll entwickeln.
Der Kindergarten muss hierauf reagieren
und Spielräume anlegen, wo Kinder ihre
eigenen Erfahrungen sammeln und ver-
arbeiten können. Kinder sollen hier Ma-
terialien vorfinden, mit denen sie Spielsi-
tuationen schaffen, in denen sie ihr kör-
perliches und seelisches Gleichgewicht
finden können. Die sinnliche Erfahrbar-
keit von Räumen ist wichtig und soll zu
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Raumkonzepte für den Kindergarten

Die Räumlichkeiten der Grund- und Basisstufe sind Erfahrungs-, Entdeckungs- und Hand-
lungsräume, in denen die Kinder ihre Selbst-, Sozial- und Sachkompetenz mit einem viel-
seitigen Angebot an Spiel- und Lernmöglichkeiten weiterentwickeln und differenzieren. Es
ist anzustreben, dass pro Grund- und Basisstufenabteilung zwei Räume zur Verfügung ste-
hen, die eine Aufteilung in eine Spielzone (Rollenspiel, Konstruktionsspiel, Musik, Werk-
und Malbereich etc.) und eine Lernzone (Sitzkreis, Buchecke, Computer, Lernspiele, Ar-
beitsbereiche für Kulturtechniken, Lesen, Schreiben, Rechnen) ermöglichen. Anders gesagt
sollte ein Raum für eher lautere Spiel- und Lernaktivitäten und ein Raum für eher leisere
Spiel- und Lernaktivitäten angeboten werden.

aus: Raumempfehlungen zur Grundstufe  (AVS NW, 2004)
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Auseinandersetzung und Kommunika-
tion anregen. Neben ihrer Funktions-
orientierheit sollten Kindergartenräume
auch von kultureller und gestalterischer
Qualität geprägt sein. Pädagogisch an-
spruchsvolle Architektur muss für die
Phantasiewelt der Kinder, ihre natürliche
Gestaltungs- und Entdeckungsfreude of-
fen sei. Kinder brauchen Spielorte, wo
sie zum Baumeister ihrer Wirklichkeit
werden. Lebendige Spielräume entste-
hen erst dort, wo dem Gestaltungswillen
der Kinder ein gebührender Platz gebo-
ten wird. Demzufolge sollten kinderge-
rechte Orte nie endgültig definiert und
baulich fertig gestellt sein. Denn Kinder
lieben das Unfertige, sie werden dort
schöpferisch, wo es noch etwas zu ent-
decken gibt und genügend Raum für die
Verwirklichung eigener Ideen vorhan-
den ist. Die Bedürfnisse der Erwachse-
nen dürfen in diesem Kontext nicht mit
jenen der Kinder verwechselt werden. In
diesem Sinne dürften auch vorgefertigte
Spielmaterialien öfters kritisch hinter-
fragt werden. 
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Während in Hergiswil in einem Projekt
die Grundstufe erprobt wird, sind in
zahlreichen Schulen in 10 anderen Kan-
tonen Versuche mit Grund- oder Basis-
stufenmodellen am Laufen.  Die Erzie-
hungsdirektorenkonferenz der Ost-
schweizer Kantone und des Fürstentums
Lichtenstein EDK-Ost koordiniert diese
Schulversuche, sodass eine professionel-
le Projektorganisation die Vernetzung
der beteiligten Kantone gewährleistet.

Insbesondere stellt die EDK-Ost auch
eine umfassende gemeinsame Evalua-
tion der Schulversuche sicher. Mit dieser
Projektanlage können Erfahrungen und
Erkenntnisse der Schulversuche sämtli-
chen 21 Deutschschweizer Kantonen
zugänglich gemacht werden - auch je-
nen, welche keine eigenen Schulversu-
che durchführen, das Projekt aber

Schulentwicklung Kindergarten

Grund- und Basisstufenmodelle in der Projektphase

Im Kanton Nidwalden wurden in den
letzten zehn Jahren einige Kindergarten-
räume neu gebaut oder verändert. Die
Illustrationen zu unserem Fokusbeitrag
zeigen einen Ausschnitt aus dem vielfäl-
tigen “Paradies” für die 4- bis 6-jährigen
Kinder in unseren Schulgemeinden. 

Vreni Völkle, Vorsteherin Amt für Volksschu-
len und Sport

Quelle: Tagungsbericht der 49. Salzburger In-
ternationalen Pädagogischen Werktagung
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finanziell und ideell unterstützen.  Ziel
ist, die pädagogisch und organisatorisch
neuen Eingangsstufenmodelle zu erpro-
ben. Die Erkenntnisse sollen die politi-
sche Entscheidfindung darüber ermögli-
chen, welche Eingangsstufenform(en)
schlussendlich in den Kantonen künftig
umgesetzt werden sollen. Dabei stehen
Grund- und Basisstufe, aber auch Kin-
dergarten-Unterstufe zur Debatte. Im
Kanton Nidwalden kann frühestens in
einem Jahr, nämlich dann, wenn die
Schlussergebnisse des EDK-Ost-Projekts
vorliegen, mit einem Entscheid gerech-
net werden. Im Sinne des unbestrittenen
HarmoS-Anliegens, der Beseitigung von
strukturellen Ungleichheiten im Schul-
system, wäre eine gemeinsame Haltung
der Zentralschweizer Kantone in dieser
Frage erstrebenswert. 

Zwischenergebnisse der Evaluation
der Grund- und Basisstufenschulver-
suche

Die Schulversuche der Grund- und Ba-
sisstufe werden wissenschaftlich evalu-
iert. 

Einerseits erhebt und vergleicht das Insti-
tut für Bildungsevaluation der Universi-

tät Zürich den jeweiligen Lernstand bei
rund 1000 Kindern mit Kindergarten-,
Basisstufen- bzw. Grundstufenhinter-
grund zu verschiedenen Messzeitpunk-
ten (= sogenannte summative Evalua-
tion). Andererseits werden die Erfahrun-
gen und Einstellungen der an den Schul-
versuchen beteiligten Lehrpersonen und
Eltern vom Institut für Lehr- und Lernfor-
schung der Pädagogischen Hochschule
St. Gallen erfasst und mit den Haltungen
einer Kontrollgruppe (Lehrpersonen und
Eltern mit Kindergarten-/Unterstufenhin-
tergrund) verglichen. Zusammen mit vi-
deobasierten Unterrichtsbeobachtungen
und Interviews mit Kindern der Grund-
und Basisstufe bilden sie die Daten-
grundlage für die sogenannte formative
Evaluation.

Im Folgenden werden die Zwischener-
gebnisse der Lernstandserhebungen,
welche auf drei von insgesamt fünf ge-
planten Befragungszeitpunkten beruhen,
gekürzt widergegeben. Als Basis dafür
diente die Zusammenfassung zum Zwi-
schenbericht “Summative Evaluation”
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In der Grundstufe werden Kinder im Alter von 4 bis ca. 7 Jahren gemeinsam unterrichtet.
Die Stufe (1./2. Kindergarten und 1. Klasse) kann je nach Fähigkeiten und Lerntempo des
Kindes in 2 bis maximal 4 Jahren durchlaufen werden. 
In der Basisstufe werden Kinder im Alter von 4 bis ca. 8 Jahren gemeinsam unterrichtet.
Entsprechend kann die Stufe (1./2. Kindergarten und 1./2. Klasse) je nach Fähigkeiten und
Lerntempo des Kindes in 2 bis maximal 5 Jahren durchlaufen werden. 
Zwei Grund- beziehungsweise Basisstufenlehrpersonen und weitere Fachlehrpersonen un-
terrichten eine Grund- beziehungsweise Basisstufenklasse, dies teilweise im Teamtea-
ching. Die Klassen umfassen in der Regel 16 bis 24 Kinder, und das Pensum der Lehrper-
sonen beträgt - ohne Fachlehrpersonen - rund 140 -150%.
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vom 19. Juni 2008 von PD Dr. Urs Mo-
ser et al.  Erhoben wurden die sprachli-
chen, mathematischen und sozial-emo-
tionalen Kompetenzen der Kinder der
Versuchs- und der Kontrollklassen. Zu-
dem wurden die Kinder befragt, wie sie
ihr Wohlbefinden, die Akzeptanz durch
die Mitschülerinnen und Mitschüler
(Peer-Akzeptanz) sowie ihre Fähigkeiten
(Selbstkonzept) einschätzen. Die erste
Erhebung fand rund vier Monate nach
Eintritt in die Grundstufe/Basisstufe be-
ziehungsweise in den Kindergarten statt.
Die zweite Erhebung fand 2 Jahre, die
dritte 3 Jahre nach Eintritt in eine der
drei Schulformen statt. 

Feststellbar sind einige insgesamt gerin-
ge Vorteile der Basis- und Grundstufe ge-
genüber dem Kindergartenmodell: 

C Die Schülerinnen und Schüler der
Grundstufe/Basisstufe erreichen in den
ersten beiden Jahren einen statistisch sig-
nifikant und praktisch bedeutsam grösse-
ren Lernfortschritt im Lesen und im
Schreiben als die Kindergartenkinder.
Dieser Rückstand wird von den Kinder-
gartenkindern bis zum Ende der ersten
Klasse zwar weitgehend, aber nicht voll-
ständig aufgeholt. 

C Die Schülerinnen und Schüler der
Grundstufe/Basisstufe weisen  in der Ma-
thematik in den ersten beiden Jahren
einen statistisch signifikant grösseren
Lernfortschritt auf als die Kindergarten-
kinder. Dieser Lernfortschritt vergrössert
sich bis zum Ende der ersten Klasse der
Primarschule beziehungsweise bis zum
Ende des dritten Jahres der Grundstu-
fe/Basisstufe. 

C Beim Vergleich des Lernfortschritts in
den allgemeinen kognitiven Grundfähig-
keiten, die über logisches und schluss-
folgerndes Denken erfasst werden, sind
die Schülerinnen und Schüler der
Grundstufe/Basisstufe gegenüber den
Kindergartenkindern nach drei Testzeit-
punkten statistisch signifikant, allerdings
nur leicht im Vorteil.

C Nahezu keine Unterschiede zwi-
schen den Schülerinnen und Schülern
der verschiedenen Schulformen sind in
der Wortschatzentwicklung und in den
sozial-emotionalen Kompetenzen nach-
weisbar.

C Keine oder geringe Vorteile lassen
sich für die Schülerinnen und Schüler
der Grundstufe/Basisstufe bei der Selbst-
einschätzung des Wohlbefindens, der
Peer-Akzeptanz und des Selbstkonzepts
nachweisen. 

Dass der grössere Lernfortschritt der
Schülerinnen und Schüler der Grundstu-
fe/Basisstufe im Lesen und Schreiben
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von den Kindergartenkindern bis zum
Ende der ersten Klasse nahezu aufgeholt
wird, kann nicht einfach auf die man-
gelnde Effektivität der Grundstufe/Basis-
stufe zurückgeführt werden. Dieses Er-
gebnis wirft viel mehr die Frage auf, ob
nicht der leicht geringere Lernerfolg im
dritten Jahr der Grundstufe/Basisstufe
auch eine Folge des Lehrplans und der
Lehrmittel sowie der damit verbundenen
Erwartungen der Lehrpersonen an die
Leistungen der Kinder sein könnte. Lehr-
plan, Lehrmittel und vermutlich auch die
Erwartungen der Lehrpersonen sind auf
die Ziele der ersten Klasse der Primar-
schule ausgerichtet. 

Für den Lern- und Entwicklungsstand so-
wie für den Lernfortschritt der untersuch-
ten Kinder sind neben dem Eingangsstu-
fenmodell auch weitere Faktoren von
Bedeutung: 

C Kinder mit Migrationshintergrund,
deren erste Sprache nicht der Unter-
richtssprache Deutsch entspricht, verfü-
gen bereits beim Eintritt in den Kinder-
garten beziehungsweise in die Grund-
stufe/Basisstufe über statistisch signifi-
kant und deutlich tiefere sprachliche
und mathematische Fähigkeiten, die sie
während den ersten beiden Jahren ihrer
Schullaufbahn nicht zu kompensieren
vermögen.

C Kinder mit benachteiligender sozia-
ler Herkunft verfügen bereits beim Ein-
tritt in den Kindergarten beziehungswei-
se in die Grundstufe/Basisstufe über ge-
ringere Fähigkeiten beim Wortschatz,
aber auch bei der phonologischen Be-
wusstheit und bei der Mathematik.
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DVD zur Basis- und Grundstufe. Die im Januar 2009 erschienene
DVD ist im Auftrag der EDK-Ost Projektleitung 4bis8 entstanden.
Der 36-minütige Film gibt Einblick in Projektklassen der Basisstufe
in den Kantonen Thurgau, Luzern und Bern und vermittelt Eindrü-
cke der Kinder, Eltern und Lehrpersonen.  Er wurde von Andreas
Baumberger realisiert. Auf der DVD finden sich zusätzlich eine
Kurzversion des Films und je ein Interview mit Dr. Silvia Grossen-
bacher, Koordinationsstelle für Bildungsforschung, Aarau und Dr.
Raphael Rohner, Präsident der Projektkommission EDK-Ost 4bis8,
welche das Thema Eingangsstufe aus bildungswissenschaftlicher
und bildungspolitischer Sicht reflektieren.

Der Film eignet sich als Einstieg in die Diskussion um Vor- und
Nachteile von Grund- und Basisstufe.

Bezug DVD: EDK-Ost Regionalsekretariat, Tel: 052 632 71 53 oder via www.edk-ost.ch
(Fr. 15.- plus Versandkosten). Alle Gemeindeschulen verfügen bereits über die DVD. 
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C Eher geringe Rückstände der Kinder
mit benachteiligender sozialer Herkunft
bestehen hingegen beim Schreiben und
Lesen - zwei Kompetenzen, die vor
allem durch die Schule vermittelt wer-
den.

C Ältere Schülerinnen und Schüler ver-
fügen beim ersten Testzeitpunkt über
bessere sprachliche und mathematische
Kompetenzen als jüngere. Allerdings
zeigt sich, dass das Alter mit der Zeit an
Bedeutung für den Lernfortschritt ver-
liert. 

Bei der Interpretation der obigen Ergeb-
nisse darf nicht vergessen werden, dass
der enge Zusammenhang zwischen so-
zialer Herkunft und Lernfortschritt bezie-
hungsweise zwischen Migrationshinter-
grund und Lernfortschritt auch dahinge-
hend zu interpretieren ist, dass Eltern
einen eminent wichtigen Beitrag zur
kognitiven Entwicklung ihrer Kinder leis-
ten, der sich ohne Zweifel ebenfalls im
Bildungsanspruch manifestiert. Der Bei-
trag der Eltern hängt aber nicht mit der
Schulform zusammen und ist für die Ent-
wicklung der Kinder sowohl der Grund-
stufe/Basisstufe als auch des Kindergar-
tens von grosser Bedeutung.

Aufgrund der bisherigen Ergebnisse zum
Lern- und Entwicklungsstand hat die
vierjährige Basisstufe gegenüber der
dreijährigen Grundstufe weder Vor-
noch Nachteile. Entscheidend für den
Lern- und Entwicklungsstand sind die
ersten beiden Jahre, die in der Grundstu-
fe und in der Basisstufe offensichtlich
anders gestaltet werden als im Kinder-

garten. Allerdings gilt es zu beachten,
dass dieses Ergebnis nur anhand einer
kleinen Stichprobe der Basisstufe zustan-
de gekommen ist. Der grössere Teil der
Stichprobe der Basisstufe wurde erst
zwei Mal getestet und befragt. 

Die Ergebnisse der letzten Zwischeneva-
luation, welche in diesem Frühjahr zu
erwarten sind und die Ergebnisse des
Schlussberichts der EDK-Ost 4bis8 im
Jahr 2010 dürfen also mit Spannung er-
wartet werden. Indessen werden die bis-
herigen Ergebnisse zur Kenntnis genom-
men und - auch im Kanton Nidwalden -
erste Planungsschritte für die Entwick-
lung der Eingangsstufe eingeleitet. 

Zur Weiterentwicklung des Kinder-
gartens im Kanton Nidwalden: aktu-
elle Struktur und Vorhaben der Nid-
waldner Schulen

Die folgende Gesamtschau wurde auf-
grund der - von den jeweiligen Schulrä-
ten autorisierten - Angaben der Mitglie-
der der Koordinationsgruppe zur Bil-
dung und Erziehung der 4- bis 8-jährigen
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Kinder (KoG) erstellt. Die verwendeten
Ausdrücke “Mischklassen” und “Dop-
pelklassen” sind an den Nidwaldner
Schulen die gebräuchlichsten Bezeich-
nungen für altersgemischte, jahrgangs-
übergreifende  Klassen.

Hergiswil führt seit Beginn des
“Schulversuchs Grundstufe” im Herbst
2004 sechs entsprechende Abteilungen,
das heisst, je zwei in den Schulhäusern
Dorf, Matt und Grossmatt (ORS-Schul-
haus). Die vom Kanton bewilligte Ver-
suchsphase dauert noch bis Ende des
Schuljahres 2009/10. Hergiswil arbeitet
bereits auf das Ziel eines besser fliessen-
den Übergangs  zwischen Grund- und
Unterstufe hin, indem im Anschluss an
die Grundstufe Mischklassen eingeführt
werden. Im Schulhaus Dorf sind diese
seit Beginn des laufenden Schuljahres
bereits umgesetzt und im Schulhaus
Matt ist die Umsetzung geplant.

Alle anderen Gemeinden im Kanton
Nidwalden führen spätestens seit dem
Schuljahr 2008/09 altersgemischte
Zweijahreskindergärten. Das Interesse
dieser Gemeinden an neuen Eingangs-
stufenmodellen ist überall vorhanden,
wenn auch unterschiedlich stark.

So führt Oberdorf vier Kindergartenab-
teilungen und je zwei separate 1. und 2.
Klassen. Oberdorf will bis 2011 abwar-
ten, um anschliessend das weitere Vor-
gehen bezüglich Schuleingangsstufe zu
diskutieren. Ähnlich will Wolfenschies-
sen, das zwei Kindergärten und auf der
Unterstufe drei Doppelklassen führt, den
Schlussbericht der Gemeinde Hergiswil
abwarten.

In Stansstad ist der Wechsel zu einem
anderen Modell zwar im Moment nicht
geplant, hingegen besteht Interesse an
der Basis- oder Grundstufe, was konkret
bedeutet, dass sich Stansstad aktiv über
mögliche Modelle informiert. Zwischen
den beiden Stansstader Kindergärten
und seinen drei (gemischten) Unterstu-
fenabteilungen besteht bereits eine enge
Zusammenarbeit, welche noch weiter
intensiviert wird.

Das Zentrum Stans mit acht Kindergar-
tenabteilungen und zehn Unterstufen-
(misch)klassen zeigt Interesse an der Ba-
sis- bzw. Grundstufe, äussert jedoch fi-
nanzielle Vorbehalte. 

Die zweitgrösste Schulgemeinde Buochs
führt die Unterstufe in acht Doppelklas-
sen. Auf Kindergartenstufe bestehen fünf
Klassen, wobei drei davon derzeit noch
schulhausextern angesiedelt sind. Be-
reits seit 2004 sind in den Buochser Kin-
dergärten Vierjährige dabei. Im Zusam-
menhang mit der Planung der “zweiten
Etappe Schulhaus Baumgarten” werden
die Schulräume für eine allfällige Basis-
oder Grundstufe vorbereitet.

Ennetmoos und Emmetten mit zwei, be-
ziehungsweise einer Kindergartenabtei-
lung führen ihre Unterstufen ebenfalls in
Doppelklassen. Beide Schulen äussern
Interesse an der Basis- und Grundstufe.
In Emmetten ist dazu aber noch nichts
Konkretes geplant, und in Ennetmoos
sind die örtlichen und räumlichen Ver-
hältnisse für die neuen Eingangsstufen-
formen wenig günstig. 
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In Dallenwil gibt es zwei Kindergarten-
klassen und drei Klassen auf der Unter-
stufe. Davon wird eine 1./2. Klasse ge-
mischt geführt. Bezüglich künftigen Vor-
haben wurde noch kein Entscheid ge-
troffen. Für eine Grund- bzw. Basisstufe
ist Interesse vorhanden. Entsprechende
Entscheidungen des Kantons werden ab-
gewartet.

Ennetbürgen verfolgt das selbe Ziel -  je
nach Kantonsentscheid - die Basis- oder
die Grundstufe einzuführen. Aktuell
führt Ennetbürgen je vier Abteilungen
auf Kindergarten- und Unterstufe, wobei
letztere Jahrgangsklassen sind. 

In Beckenried schliesslich sind Vierjähri-
ge seit 2004 freiwillig im Kindergarten
dabei. Aktuell werden drei Kindergarten-
und vier Unterstufenabteilungen geführt.

Nach dem Entscheid des Kantons will
Beckenried die Umsetzung der Grund-
oder Basisstufe in Angriff nehmen.

Eva Zihlmann, wissenschaftliche Mitarbeite-
rin AVS
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Ausführliche Ergebnisse der Evaluation sowie umfassende Informationen und Dokumente
zum Projekt Erziehung und Bildung der 4- bis 8 jährigen Kinder der Erziehungsdirekto-
renkonferenz der Ostschweizer Kantone und des Fürstentums Lichtenstein: www.edk-
ost.ch - Projekte - Basis- und Grundstufe

Insbesondere stehen folgende Berichte zum Download bereit:
C Das Projekt EDK-Ost 4bis8 im nationalen und internationalen Kontext. Eine erste

Bilanz Von Dr. Silvia Grossenbacher, SKBF, Aarau, 2008.

C Lagebericht. Erfahrungen und Erkenntnisse der Projektkommission 4bis8 der EDK-Ost
und Partnerkantone, Juni 2008, 20 Seiten.
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Die Sprachendiskussion beginnt in der
Volksschule nicht erst mit dem Ein-
setzen von Fremdsprachen ab der 3.
Primarschulklasse. Ob Hochdeutsch be-
reits in den Kindergarten gehört oder
nicht, darüber sind sich Pädagogen und
Eltern oft uneins. Das Amt für Volks-
schulen und Sport hat zur Verwendung
des Hochdeutsch im Kindergarten be-
reits im Juli 2004 Hinweise herausgege-
ben. Sie haben nichts an ihrer Aktualität
eingebüsst und werden an dieser Stelle
nochmals abgedruckt. 

Die Kinder erleben früh, dass in ihrem
Umfeld zwei Sprachen präsent sind: die
schweizerdeutsche Mundart und Hoch-
deutsch, die deutsche Standardsprache. 

Hochdeutsch als Sprachwirklichkeit

Hochdeutsch gehört auch im Kindergar-
ten zur Sprachwirklichkeit der Kinder. Es
ist für sie die Sprache einer vielfältigen,
attraktiven Medienumgebung. Sie verfü-
gen bereits über eine hohe Verstehens-
kompetenz, die sie über Kindersendun-
gen im Radio und Fernsehen, mit Mär-
chen- und Geschichten-CDs, durch
Computer-Spielprogramme aber auch
beim Geschichten Vorlesen durch Er-
wachsene erworben haben. Kinder ver-
wenden Hochdeutsch spontan in ihren
Rollenspielen, weil sie die Szenen und
Geschichten aus ihrer Medienumwelt in
der passenden Sprachform nachspielen
wollen.

Sprachverstehen und Spracherwerb

Auf den positiven Erfahrungen der Kin-
der mit Hochdeutsch, kann im Kinder-
garten und in der Primarschule eine na-
türliche, unverkrampfte und kreative
Sprachkultur aufgebaut werden. Leider
wird diese Chance zu wenig genutzt,
aus Angst, man könnte die Kinder über-
fordern, oder in der Absicht, den Kin-
dern die schulische Umgebung über die
Mundart vertrauter zu machen. Die Kin-
der sind aber durchaus in der Lage,
Hochdeutsch zu verstehen, auch wenn
sie sich selber noch nicht differenziert
auf Hochdeutsch äussern können. Das
Sprachverstehen geht der eigenen
Sprachverwendung voraus. 

Der Spracherwerb steht in Bezug zur Er-
lebniswelt der Kinder. Eine Beschrän-
kung auf die Mundart würde einen Teil
dieser Erlebniswelt künstlich ausklam-
mern und damit mögliche Entwicklun-
gen behindern. Sowohl die Förderung
der mundartlichen Kompetenz, als auch
der deutschen Standardsprache, gehören
deshalb zum Kindergarten. 

Optimaler schulischer Spracherwerb ist
möglich in einer angstfreien Atmosphä-
re, bei guten, verständlichen und präg-
nanten sprachlichen Vorgaben in vielfäl-
tigen Handlungssituationen und mit ge-
zielter Förderung von Sprachaufmerk-
samkeit und Sprachstrategien. Die För-
derung der sprachlichen oder phonolo-
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gischen Bewusstheit während der Vor-
schul- und Einschulungsphase ist eine
wichtige Voraussetzung zum Lesen- und
Schreibenlernen. Spielerische Anregun-
gen und Anleitungen dazu sind im Lehr-
mittel "Hören, lauschen, lernen" von
Küspert / Schneider aus dem Verlag Van-
denhoeck & Ruprecht ausgeführt.

Unterrichtsziele

Der Unterricht hat das Ziel, an der
Sprachwirklichkeit der Kinder anzu-
knüpfen. Die vorschulischen Erfahrun-
gen der Kinder mit Hochdeutsch als
Sprache der Verständigung und des
Spiels sind selbstverständlich. Mit der
gleichen Selbstverständlichkeit wird sie
nun zur Sprache, die man bei bestimm-
ten Unterrichtssituationen oder Arbeiten
im Kindergarten verwendet. Lehrperso-
nen sollen mit den Kindern in einer nor-
malen Erwachsenensprache kommuni-
zieren und dabei ein gutes Modell für
eine lebendig gesprochene Sprache, so-
wohl in Mundart, wie auch in Hoch-
deutsch bieten. 

Das ständige Wechseln oder Switchen
von Mundart zu Hochdeutsch ist nicht
förderlich. Es braucht bewusst gewählte
und definierte Situationen, in denen
konsequent Hochdeutsch gesprochen
und ein Wechsel zur Mundart jeweils
klar deklariert wird.

Hochdeutsch soll für die Kinder nicht
Lerngegenstand, sondern Möglichkeit
des persönlichen Ausdrucks und der
Verständigung sein. Damit ist weder eine
Verschulung noch eine Neudefinition
des Anspruchsniveaus verbunden.

prachliche Ausdrucksfähigkeit trägt ent-
scheidend zur Entwicklung der Gesamt-
persönlichkeit bei und schafft Voraus-
setzungen zur Gestaltung der eigenen
Lebenswelt.

Fremdsprachige Kinder

In einer besonderen Situation befinden
sich fremdsprachige Kinder, die stärker
als Schweizer Kinder mit der Tatsache
konfrontiert sind, dass sie in einer Situa-
tion der Multilingualität leben und ihre
Familiensprache für die anderen Kinder
nicht verständlich ist. Fremd- und zwei-
sprachige Kinder sind in besonderem
Mass darauf angewiesen, möglichst früh
günstige Bedingungen für den Hoch-
deutscherwerb zu erhalten. Darüber hin-
aus brauchen sie zusätzliche, auf ihre
speziellen Bedürfnisse ausgerichtete
Lernangebote.
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Kernaussage

Hochdeutsch gehört zur
Sprachwirklichkeit der Kin-
der.

Auf den positiven Erfahrun-
gen der Kinder  mit Hoch-
deutsch kann eine natürli-
che  und kreative Sprach-
kultur aufgebaut werden.

Hochdeutsch soll für die
Kinder nicht Lerngegen-
stand sein. 

Hochdeutsch soll in be-
wusst gewählten und klar
deklarierten Unterrichts-
situationen gesprochen
werden.

Die phonologische Be-
wusstheit ist eine wichtige
Voraussetzung zum Lesen-
und Schreibenlernen. 

Fremdsprachige Kinder be-
finden sich in einer beson-
deren Situation. 
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Hinweis

Es ist die Sprache einer
vielfältigen Medienumge-
bung. 

Kinder sind in der Lage
Hochdeutsch zu verstehen
und sich in dieser Sprache
zu äussern. 

Persönlicher Ausdruck und
Verständigung sollen erfah-
ren werden.
Ausdrucksfähigkeit trägt zur
Entwicklung der Gesamt-
persönlichkeit bei.

Das ständige Wechseln
oder Switchen von Mundart
zu Hochdeutsch ist nicht
förderlich.

Gezielte Förderung von
Sprachaufmerksamkeit  und
Sprachstrategien in vielfälti-
gen Handlungssituationen.

Fremd- und zweisprachige
Kinder sind darauf ange-
wiesen, möglichst früh
günstige Bedingungen für
den Hochdeutscherwerb zu
erhalten. Sie brauchen zu-
sätzliche, auf ihre  Bedürf-
nisse ausgerichtete Lernan-
gebote.

Umsetzungsmöglichkeit

- Kassetten/CD
- Computerspiele
- Video

- Geschichten/Verse erzählen
/ nacherzählen

- Lieder singen
- Gesprächsrunden

- Rollenspiel
- Geschichten hören, nacher-

zählen, erfinden, auf Ton-
band aufnehmen

- Würzburger Trainingspro-
gramm o.ä. einsetzen

- Regelmässige, tägliche Wie-
derholung der Sequenzen
in Hochdeutsch

- Reimspiele
- Reimverse/Lieder- Silben,

Laute in Wörtern heraushö-
ren

- Deutsch für Fremdsprachi-
ge

- Lehrperson übernimmt die
Funktion eines guten
Sprachmodells

Quelle: AVS. Kindergarten. Hinweise zur Verwendung des Hochdeutsch. Juli 2004.
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Das Volksschulgesetz, das seit dem
1. August 2002 in Kraft ist, regelt in Arti-
kel 33 den Eintritt in den Kindergarten
sowie die Dauer. 

Kinder, die bis zum 30. Juni das vierte
Altersjahr vollenden, können auf Beginn
des nächsten Schuljahres in den Kinder-
garten eintreten. Für diese Kinder ist der
Besuch des Kindergartens im ersten Jahr
freiwillig.

Kinder, die bis zum 30. Juni das fünfte
Altersjahr vollenden, treten auf Beginn
des nächsten Schuljahres in den Kinder-
garten ein. In begründeten Fällen kann
der Eintritt in den Kindergarten um ein
Jahr aufgeschoben werden; der Regie-
rungsrat regelt hierfür in der Vollzugsver-
ordnung Kriterien, Verfahren und Zu-
ständigkeiten.

Der Regierungsrat hat am 9. Dezember
2008 die Vollzugsverordnung vom
1. Juli 2003 zum Gesetz über die Volks-
schule wie folgt geändert:

§ 26 Eintritt in den Kindergarten

Die Schulbehörde kann das Aufschieben
des Eintritts in den Kindergarten im Sin-
ne von Art. 33 Abs. 3 des Volksschulge-
setzes bewilligen:

1. auf begründetes, schriftliches Gesuch
der Eltern und nach erfolgtem Gespräch
zwischen Eltern und Schulbehörde;

2. bei Vorliegen medizinischer oder psy-
chologischer Fachgutachten. 

Die Eltern sowie die Schulbehörden
können einen Bericht des Schulpsycho-
logischen Dienstes einholen. 

Einen vorzeitigen Eintritt in den Kinder-
garten gibt es nicht. Das Stichdatum ist
eine politisch gesetzte Grenze.
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Ab wann darf ich in den Kindergarten? 
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Ausbildung - Vom Kindergärtnerinnen-Seminar
zur Pädagogischen Hochschule

Mit der Tertiarisierung der Lehrerinnen-
und Lehrerausbildung ging die Ausbil-
dung der Kindergartenlehrpersonen in
die Pädagogische Hochschule über. Was
heute allseits akzeptiert ist, gab im Vor-
feld der Neukonzipierung der Lehrerin-
nen- und Lehrerausbildung zu heftigen
Diskussionen Anlass. 

In der Tat - mit der früheren Ausbildung
zur Kindergartenlehrperson lässt sich das
heutige Angebot kaum mehr verglei-
chen; es beinhaltet die Schulstufen Kin-
dergarten und Unterstufe, auch (Schul)-
Eingangsstufe genannt.

HarmoS ist das aktuell deutlichste Bei-
spiel - Diskussionen um Form und Aus-
richtung des Kindergartens sind ein Dau-
erbrenner in der Volksschule. Die Über-
führung der seminaristischen Kindergar-
ten-Lehrpersonenbildung in Pädagogi-
sche Hochschulen war - insbesondere in
der Zentralschweiz - stark umstritten.
Besonders hitzig war die Auseinander-
setzung, ob die Ausbildung der Kinder-
gartenlehrpersonen auf Hochschulni-
veau angesiedelt werden soll. Wenige
Jahre sind seitdem vergangen und man
kann feststellen, dass die heutige Ausbil-
dung der Kindergartenlehrpersonen an
der Pädagogischen Hochschule kaum
mehr zu Diskussionen Anlass gibt und in
starkem Mass Akzeptanz erfährt.

Markante Änderungen kennzeichnen
die neue Ausbildung. Auf den Nenner
gebracht gilt: in Bezug auf ihre Ausbil-
dung gibt es die einstige Kindergarten-

lehrperson nicht mehr. Das neue Ausbil-
dungsprofil entspricht einer eigentlichen
Eingangsstufen-Lehrperson, welche für
den Unterricht in den zwei Kindergar-
tenjahren sowie in der Unterstufe Primar
ausgebildet wird. Dieses Profil hat sich
in der Deutschschweiz durchgesetzt und
tendiert in Richtung Basisstufenmodell,
welches die 4- bis 8-jährigen Kinder in
einer Lerngruppe zusammennimmt. 

Folgende Informationen betreffen das
Angebot der Pädagogischen Hochschule
Luzern, welches für die Studierenden
folgendes Ausbildungsprogramm vor-
sieht:

Studienprogramm

Grundjahr 

Das erste Ausbildungsjahr an der PHZ
Luzern ist unabhängig von der ange-
strebten Zielstufe als stufenübergreifen-
des Grundjahr gestaltet. Im Zentrum des
Grundjahres stehen die beiden Haupt-
funktionen “Studienorientierung” und
“Praxiserfahrung”. 

Hauptstudium 

Die Regelstudienzeit beträgt 3 Jahre.
Nach Abschluss der Ausbildung erhalten
die Studierenden das Lehrdiplom für den
Kindergarten und die 1. und 2. Klasse
der Primarstufe (alle Fächer). Das Lehrdi-
plom ist von der Schweizerischen Konfe-
renz der kantonalen Erziehungsdirekto-
ren (EDK) anerkannt und gesamtschwei-
zerisch gültig. 
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Aufbaustudium 

Die PHZ bietet Ausbildungsgänge für
Lehrpersonen an, die einen Stufenwech-
sel bzw. eine Erweiterung ihrer Unter-
richtsberechtigung anstreben.

Studienbereiche

Kind & Erziehung 

Im Studienbereich "Kind und Erziehung"
werden die bildungs- und sozialwissen-
schaftlichen Grundlagen für die Bildung
und Erziehung von Kindern erarbeitet.
Die Studierenden erwerben Wissen und
Fähigkeiten, um Kinder im Alter von vier
bis acht Jahren ihrem Lern- und Entwick-
lungsstand entsprechend zu fördern. 

Fach & Unterricht 

Im Studienbereich Fach und Unterricht
sind die acht Fächer der Unterstufe der
Primarstufe (1. und 2. Klasse) zu sechs
Fachbereichen zusammengefasst. Im
Zentrum der fachlichen Ausbildung ste-
hen fachdidaktische Inhalte. 

Berufsstudien 

Die berufspraktische Ausbildung setzt
sich aus verschiedenen Praktika im Kin-
dergarten und auf der Unterstufe der Pri-
marstufe zusammen. 

Mentorat 

Im Mentorat werden die im Grundjahr
aufgebauten Unterrichtskompetenzen
vertieft und erweitert. Der Kompetenz-
aufbau orientiert sich an den Profes-
sionsstandards der PHZ. 

Impulsstudien 

Fächer- und stufenübergreifende Stu-
dienangebote 

Spezialisierungsstudien 

Qualifikation in einem speziellen Fach-
bereich 

Alltag & Wissenschaft 

Wissenschaftliches Arbeiten und For-
schen

Unterrichtsfächer

Als Allrounder/-innen werden die Stu-
dierenden im Bereich KG/US in allen für
den Kindergarten und die Unterstufe
notwendigen Fächer ausgebildet. In fol-
genden Fächern erhalten sie eine spezi-
fische fachdidaktische Ausbildung: Spra-
che; Mathematik; Mensch & Umwelt /
Ethik und Religionen; Bewegung und
Sport; Gestalten;  Musik. 

Pius Frey, Amt für Volksschulen und Sport
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Heilpädagogische Früherziehung am 
Zentrum für Sonderpädagogik in Stans

Nidwalden hat das sonderpädagogische
Grundangebot vor Ort durch die Heilpä-
dagogische Früherziehung (HFE) er-
gänzt. Seit dem ersten Januar 2009 ist
diese dem Zentrum für Sonderpädagogik
in Stans angegliedert.

Die Heilpädagogische Früherziehung ist
eine pädagogisch-therapeutische Mass-
nahme für Kinder mit Behinderungen,
mit Entwicklungsverzögerungen, -ein-
schränkungen oder -gefährdungen ab
Geburt bis maximal zwei Jahre nach
Schuleintritt. Sie wird mittels Abklärung,
präventiver und erzieherischer Unter-
stützung sowie angemessener Förderung
im familiären Kontext umgesetzt.

Das Angebot der Heilpädagogischen
Früherziehung richtet sich an Familien
im Kanton NW und ist freiwillig. Wenn
Eltern vom Kanton NW in der Entwick-
lung ihres Kindes Auffälligkeiten feststel-
len, melden sie ihr Kind zur Entwick-
lungsabklärung an. Diese kann spontan
oder auf Anregung von Fachstellen erfol-
gen. Für die weiterführende pädagogisch
- therapeutische Massnahme und die Be-
ratung ist das Einverständnis der Eltern
erforderlich. Dieses ist eine unumgängli-
che Voraussetzung für eine wirkungsvol-
le und nachhaltige Zusammenarbeit
zwischen der Familie und der Heilpäda-
gogin.

Die Heilpädagogische Früherziehung ist
kostenlos. Mit der NFA haben die Kanto-
ne auch die Finanzierung der Heilpäda-
gogischen Früherziehung übernommen.

Aufgabenfeld

Das Aufgabenfeld ist breit angelegt und
beinhaltet die Entwicklungsabklärung
des Kindes sowie dessen Entwicklungs-
förderung, Beratung und Unterstützung
der Eltern und Zusammenarbeit mit dem
professionellen Umfeld des Kindes.

Die Entwicklung des Kindes in seiner Fa-
milie steht im Zentrum. Die Abklärung
geschieht mittels pädagogischer und ent-
wicklungspsychologischer Verfahren zur
Ermittlung des Entwicklungsstandes un-
ter Einbezug des Lebensumfeldes des
Kindes. Die Arbeit mit dem Kind findet
je nach Alter und Entwicklungsthematik
beim Kind zu Hause oder im Therapie-
raum des Zentrums für Sonderpädagogik
statt. Das Kind wird mitsamt seinen Fä-
higkeiten, Schwächen, Ressourcen in
seiner individuellen Lebenswelt betrach-
tet. Mit einer ressourcenorientierten Hal-
tung wird im Spiel und in alltagsbezoge-
nen Handlungen mit dem Kind einzeln
oder in Kleingruppen gearbeitet. In Zu-
sammenarbeit mit den Eltern wird nach
den besten Lösungen für eine möglichst
optimale Unterstützung des Kindes ge-
sucht. Die Eltern werden bei pädagogi-
schen Fragestellungen beraten, in  Fra-
gen zur Einschulung begleitet und bei
der Planung und Entscheidung bei wich-
tigen Massnahmen mit einbezogen. Die
Zusammenarbeit mit involvierten Fach-
personen gilt für die HFE als grundlegen-
der Bestandteil einer ganzheitlichen Ent-
wicklungsbegleitung.
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Elisabeth Alberti, Leiterin

Zentrum für Sonderpädagogik, Heilpädagogi-
sche Früherziehung, Buochserstrasse 9c,
6370 Stans, Tel. 041 618 74 20,
sekretariat.zsp@nw.ch
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Fachteam

Zum Fachteam gehören drei ausgebilde-
te Heilpädagoginnen im Vorschulbe-
reich: Frau Susanne Käslin, Frau Christa
Brandstetter und Frau Jacqueline Bir-
baum.

Um die wissenschaftlich fundierte Aus-
einandersetzung mit dem Unterricht in
der Schuleingangsphase zu vertiefen, or-
ganisiert die Pädagogische Hochschule
Zentralschweiz (PHZ) im Frühlingsse-
mester 2009 eine Vortragsreihe zum
Thema «Bildung und Erziehung der vier-
bis achtjährigen Kinder», die für Mitar-
beitende der PHZ sowie ein breiteres in-
teressiertes Publikum (Lehrpersonen,
Personen aus Politik und Behörden, Stu-
dierende, Dozierende anderer Hoch-
schulen etc.) offen ist. In diesem Rahmen
werden ausgewiesene Fachpersonen
über ihre Erkenntnisse und Forschungs-
ergebnisse referieren und Anregungen
für die Praxis geben.

C Unterrichtsgestaltung in der Schul-
eingangsstufe – pädagogischdidaktische
und theoretischempirische Herausfor-
derung. Mi 18. März 2009, 18.30–20.00
Uhr mit anschliessendem Apéro, PHZ
Luzern, Fluhmatt (FL 320). Referentin:
Prof. Dr. Evelyne Wannack, Pädagogi-
sche Hochschule Bern. 

C Unterrichtsqualität in der Schulein-
gangsphase. Mi 8. April 2009, 18.30
–20.00 Uhr mit anschliessendem Apéro,
PHZ Zug, Aula. Referentin: Prof. Dr. Ur-
sula Carle, Universität Bremen.

C Sprachbildung im Elementarbereich.
Mi 6. Mai 2009, 18.30–20.00 Uhr mit
anschliessendem Apéro, PHZ Schwyz,
Auditorium. Referentin: Prof. Dr. Lilian
Fried, Universität Dortmund.

C Effektive Frühpädagogik – Was
macht sie aus? Forschungsergebnisse
aus England (what does quality early
childhood education practice look like?
Findings from research). Mo 25. Mai
2009, 18.30–20.00 Uhr mit anschlies-
sendem Apéro, PHZ Luzern, Fluhmatt
(FL 320). Referentin: Prof. Dr.  Iram Siraj-
Blatchford, University of London. Vor-
trag in Englisch mit übersetzten Folien,
Moderation in Deutsch/Englisch.

Die Vorträge sind öffentlich und kostenlos.
Anmeldeschluss jeweils vier Tage vor Veran-
staltungsbeginn. Anmeldung unter
www.phz.ch.

Weitere Informationen bei Janine Wigger, Ta-
gungs-, Event- und Publikationsmanagement,
Pädagogische Hochschule Zentralschweiz
Luzern (PHZ Luzern), Bereich Dienstleistun-
gen, Sentimatt 1, 6003 Luzern, Tel. 041-228
78 51, Fax 041-228 68 72,
janine.wigger@phz.ch

PHZ: Bildung und Erziehung der 4- bis 8-jährigen Kinder

Vortragsreihe
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